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„Canaille bleibt Canaille, und der Anti-Semitismus  
ist die Gesinnung der Canaille“ 

(Theodor Mommsen in einem Gespräch mit Hermann Bahr 1894)





Vorwort

Mit dem Tod des nach Amerika emigrierten Romanisten Ernst Levy im Sep-
tember 1968 fand eine Epoche der Heidelberger Fakultätsgeschichte ihren 
definitiven Beschluss, die zu den großartigsten ihrer langen Historie zählt. Sie 
umfasst die zweite Hälfte des 19. und die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
eine Zeitspanne, in welcher die deutsche Rechtswissenschaft ein so immenses 
Ansehen erlangte, dass mit gutem Grund von ihrer „Weltstellung“ (Otto Le-
nel) während jener Dezennien gesprochen werden kann. Wesentlich beigetra-
gen haben zu diesem internationalen Renommee insbesondere herausragende 
Rechtslehrer jüdischer Herkunft. Viele von ihnen gehörten der Heidelberger 
Juristischen Fakultät an, die noch vor Berlin und Göttingen den ersten Rang 
nicht nur als „Pflanzstätte“, sondern ebenso als begehrte Heimstatt von Ge-
lehrten jüdischer Abstammung einnahm. Ein außergewöhnlich offenes, libe-
rales geistiges Klima zeichnete die Ruperto Carola während jener Periode aus, 
das sich von dem zeitgenössischen, zum Teil dumpfen, aber allemal irrationa-
len Antisemitismus innerhalb der weiten deutschen Bildungslandschaft über-
aus positiv abhob. Dies war keineswegs selbstverständlich, hatte doch noch 
Anton Friedrich Justus Thibaut 1821 befürchtet, dass dann, wenn man den 
„so hoch gehaltenen Titel eines academischen Professors auch an Juden aus-
theilt, der Andrang unfehlbar von allen Seiten erfolgen (wird), und die, durch 
ihren Reichthum schon halb allmächtigen, stets unermüdeten, und in der 
Weltklugheit besonders erprobten Israeliten werden gewiß nichts unversucht 
lassen, den Bruch des Eises zu benutzen, und eiligst eine Scholle nach der 
andern abzustoßen.“ Nach Thibauts Ableben leitete jedoch der vielfach unter-
schätzte Karl Adolph von Vangerow ein neues Kapitel in der Geschichte der 
Heidelberger Juristischen Fakultät ein. Er war es, der Levin Goldschmidt den 
– wenn auch weithin zermürbenden – Weg zu dem ersten Ordinariat eines 
ungetauften Juden an der Fakultät eröffnete. Glänzend bestätigte Goldschmidt 
als Begründer der modernen Handelsrechtswissenschaft das in ihn gesetzte 
Vertrauen. Vermehrt wurde nunmehr trotz nicht zu leugnender Vorbehalte 
einer ganzen Reihe begabter jüdischer Nachwuchswissenschaftler der Zugang 
zur akademischen Karriere ermöglicht. Berührungsängste bestanden im Kreis 
der Heidelberger Rechtsprofessoren längst nicht mehr. Gefördert wurde die 
Bereitschaft der Fakultät, Gelehrte jüdischer Abkunft zu berufen, ebenso 
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durch die Karlsruher Ministerialbürokratie – bemerkenswerter Weise über 
das wilhelminische Kaiserreich hinaus bis in die Endphase der Weimarer 
Repu blik hinein. In einem überproportionalen Umfang haben sie zu dem 
noch heute bestehenden Prestige der Heidelberger Juristischen Fakultät beige-
tragen. Erwähnt seien die Namen von Georg Jellinek und Otto Gradenwitz, 
von Karl Heinsheimer, Walter Jellinek und des bereits genannten Ernst Levy. 
Ein abruptes Ende fand diese „Heidelberger Tradition“ mit dem Beginn der 
Hitlerei, wobei die Fakulät jedoch noch einen schmalen Saum ihrer liberalen 
und wissenschaftlichen Ideale während jener verhängnisvollen Jahre national-
sozialistischer Barbarei zu bewahren vermochte. Ergänzt werden soll mit die-
ser Studie die bereits 2011 vorgelegte Geschichte der Heidelberger Juristi-
schen Fakultät im 19. und 20. Jahrhrhundert um eine vertiefende Darstellung 
der großen Leistungen, welche die Rechtsgelehrten jüdischer Herkunft für 
die Ruperto Carola erbracht haben, wächst doch zusehends die Gefahr, dass 
sie nach mehr als siebzig Jahren seit Ende des Zweiten Weltkriegs in Verges-
senheit geraten.

Gleichfalls entstand diese Abhandlung im altberühmten Institut für ge-
schichtliche Rechtswissenschaft der Heidelberger Juristischen Fakultät. Herrn 
Professor Dr. Christian Hattenhauer, Direktor der germanistischen Abtei-
lung, darf ich erneut meinen aufrichtigen Dank für die mannigfache Unter-
stützung während der letzten Jahre aussprechen; er erstreckt sich ebenso auf 
alle Mitarbeiter in Vergangenheit und Gegenwart wie auch auf Herrn Dr. 
Michael Schwarz vom Heidelberger Universitätsarchiv, der die einzelnen Por-
traits aus den Beständen des Archivs zur Verfügung stellte. Ermöglicht wurde 
die Drucklegung durch großzügige Fördergelder der Hengstberger-Stiftung, 
der Gesellschaft der Freunde der Universität Heidelberg, der Heidelberger 
Rechtshistorischen Gesellschaft und der Stiftung Stadt Heidelberg. 

Zum Schluss, aber vor allem, möchte ich Frau Hanne Geisel für ihre An-
teilnahme und Unterstützung bei der Entstehung dieses Buches danken. Mit-
gewirkt hatte sie bereits bei den vorhergehenden Studien zur Geschichte der 
Heidelberger Universität und ihrer Juristischen Fakultät; auch diesmal leistete 
sie mir wieder wertvolle Hilfe.

Heidelberg, am 24. Februar 2017 Klaus-Peter Schroeder

Vorwort
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Einleitung

Die Stadt, ihre Universität und die Juden

I. Begründung der Universität und Ausweisung der jüdischen Gemeinde

Begleitet wurde die erste Episode nach der Begründung eines studium gene-
rale in Heidelberg im Jahr 1386 von einem unrühmlichen Akt: Um die räum-
liche Unterbringung der Universität sicherzustellen, wurde die in der Stadt 
ansässige Judengemeinde 1390/91 aus ihren Häusern in brutaler Weise ver-
trieben und der Hohen Schule zur Verfügung gestellt.1 Für die jüdischen Fa-
milien kam dieses Vorgehen Ruprecht II. völlig unerwartet, hatte doch sein 
Vorgänger und Onkel Ruprecht I. ihre Ansiedlung nach den Exzessen 1343 
und 1348 in Heidelberg erst seit 1350 wieder zugelassen. Ungefähr 80 Perso-
nen zählte die jüdische Gemeinde, nicht mehr als 1,6  % der gesamten städti-
schen Einwohnerschaft, aber dennoch eine der größeren jüdischen Gemein-
schaften im gesamten süddeutschen Raum.2 Gegen hohe Schutzgebühren 
konnten sie in nur wenigen Jahren ein blühendes Gemeindeleben mit be-
trächtlicher Ausstrahlung auf das im mittleren Rheingebiet beheimatete Ju-
dentum aufbauen. Neben einer Synagoge und einem rituellen Bad (Mikwe) 
befand sich gleichfalls ein jüdischer Friedhof in ihrem Besitz. Auch die Kur-
fürsten profitierten in erheblichem Umfang von der Wirtschaftskraft ihrer 
jüdischen Untertanen: 200 Pfund Heller brachten sie im Wege einer Sonder-
steuer zum Erwerb der Stadt Simmern auf; weithin angewiesen war die fürst-
liche Hofverwaltung auf die regelmäßig erhobenen Judenhaussteuern in be-
trächtlicher Höhe. Aber Kurfürst Ruprecht II. verweigerte in Verfolg einer 
konsequent antijüdischen Politik – 1401 mussten gar seine Söhne für sich und 
ihre Erben schwören, Juden nicht mehr in der Pfalz zu dulden – die Verlän-
gerung ihrer Privilegien, so dass die noch junge jüdische Gemeinde im Okto-
ber 1390 die Stadt wieder verlassen musste. Nur acht Monate später schenkte 
Ruprecht II. der Universität ihren beträchtlichen Grundbesitz, der – neben 
Weinbergen – das gesamte, westlich der Heiliggeistkirche zwischen Neckar 
und Hauptstrasse gelegene ehemalige Ghetto der jüdischen Gemeinde um-

1 Vgl. Wolgast, Universität Heidelberg, S.  6.
2 S. Cser, Heidelberg, S.  18 f.
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schloss.3 Unverzüglich ging man daran, die an der Ecke Untere Strasse zu der 
heutigen Dreikönigstrasse gelegene Synagoge – wie auch in vielen anderen 
Städten – in eine Marienkapelle umzuwandeln;4 eingeweiht wurde sie bereits 
am zweiten Weihnachtsfeiertag 1390. Zugleich fand die „capella beatae virgi-
nis“ Verwendung als Tagungsort der Congregatio universitatis und als Hör-
saal, dem späteren „auditorium juridicum et medicum“.5 

Nicht einmal Spuren jüdischen Lebens lassen sich seit ihrer Vertreibung 
während der nachfolgenden Jahrhunderte in Heidelberg noch nachweisen. 
Erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gestattete Kurfürst Johann 
Wilhelm zunächst fünf jüdischen Familien wieder die Ansiedlung in der 
durch den pfälzischen Erbfolgekrieg nahezu völlig zerstörten Stadt. Sein vor-
dergründiges Anliegen war der rasche Wiederaufbau Heidelbergs, und dazu 
sollten insbesondere die neu aufgenommenen Juden beitragen. Das Privileg 
des Kurfürsten von 1698 verpflichtete sie ausdrücklich zum Neubau oder zur 
Restaurierung zerstörter Häuser. Über eine eigene Synagoge verfügte die jü-
dische Einwohnerschaft nicht; in Privathäusern fand sich die während des 
gesamten 18. Jahrhunderts nie mehr als zwanzig Familien zählende Gemeinde 
zum Gottesdienst zusammen. Erst nach dem teilweise gewalttätig geführten 
„Synagogenstreit“ der Jahre 1714 bis 1737 konnte in der Großen Mantelgasse 
ein Gebetshaus eingerichtet werden. Den Bau einer eigenständigen Synagoge 
vermochte die im Laufe des 19. Jahrhunderts stark angewachsene jüdische 
Gemeinde dann in den Jahren 1875 bis 1878 zu verwirklichen. Auch sie wur-
de in der Reichsprogromnacht vom 9. auf den 10. November 1938 von Na tio-
nalsozialisten niedergebrannt und zerstört.

II. Jüdische Professoren und Studierende

Fortdauernden Diskriminierungen sahen sich Juden an nahezu sämtlichen 
Universitäten des europäischen Raums seit Jahrhunderten ausgesetzt. Gering-
schätzung und Verachtung scheinen eine internationale studentische Sitte und 
Tradition gebildet zu haben, die sich ebenso in Heidelberg gegenüber Ange-
hörigen der jüdischen Gemeinde nachweisen lässt.6 Im bezeichnenden Gegen-
satz zu den italienischen und niederländischen Hohen Schulen, die bereits seit 
dem späten 16. und frühen 17. Jahrhundert Juden zum Studium der Medizin 
Zulassung gewährten, blieben ihnen aber die Türen der Universitäten inner-

3 Urkunde Ruprecht II. vom 21.5.1391 (s. Winkelmann [Hrsg.], Urkundenbuch, 
Bd.  1, Nr.  30 S.  51 ff.).

4 Erst 1832 wurde die Judengasse in Dreikönigstraße umbenannt.
5 Vgl. Schroeder, Immer gerettet und aufrecht geblieben, S.  14 f.
6 Vgl. S.  19 f. (in diesem Buch).
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halb des weiträumigen Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation ver-
schlossen. Kein Raum gab es für Juden im Kreis der „universitas magistrorum 
et scholarium“, eine die Lehrer und Schüler als Einheit umschließende Ge-
samtheit, die sich als eine vornehmlich geistliche Körperschaft verstand.  
Nahezu unüberwindlich waren für sie die Hindernisse, sich an einer Univer-
sität zu immatrikulieren. Erst im ausgehenden 17. Jahrhundert wurde ihnen 
der Zugang zur Medizinischen Fakultät gestattet.7 Lediglich ein Einzelfall 
bildete die Professur des jüdischen Mediziners Jacob Israel (1652–1674) an der 
Rupertina, der für die weitere Entwicklung ohne jegliche Bedeutung blieb. 
Mit der Immatrikulation von Seligmann Elkan Heymann Bacharach an der 
Medizinischen Fakultät im Jahr 1724 öffnete sich auch die Heidelberger Ru-
pertina äußerst zaghaft jüdischen Studierenden. Zu einem Eklat kam es, als er 
sich im Mai 1724 unter Berufung auf Artikel 15 der Judenkonzessionen von 
1691 und 1717, der das medizinische Examen für Juden als zulässig erklärte, 
zur Doktorprüfung anmeldete. Angesichts dieses „ohngewöhnliche(n) casus“ 
sträubte sich die Fakultät gegen seine Zulassung, da Juden doch auch „sonsten 
aller Ehrenstellen ohnfähig seyen.“ Denn die christlichen Eidesformeln, die 
bei der Übernahme von Staatsämtern und bei dem Erwerb akademischer Gra-
de verlangt wurden, schlossen Juden von vornherein aus. Erst nach dem posi-
tiven Votum des Kurfürsten stimmte die Fakultät der Promotion zu.8 Nicht 
mehr als 25 Studenten jüdischen Glaubens lassen sich während des gesamten 
18. Jahrhunderts in den Matrikelbüchern der Heidelberger Universität nach-
weisen. Im Zusammenspiel mit der Aufklärung und dem von ihr propagier-
ten neuen Bildungsideal wurde ebenso Juden die Teilhabe am kulturellen 
Leben und gesellschaftlicher Aufstieg gegen Ende des 18. Jahrhunderts er-
möglicht. An der Königsberger Albertina konnten sich zwischen 1788 bis 
1790 die ersten vier Jurastudenten jüdischer Konfession immatrikulieren. Und 
in Göttingen wurde mit Aaron Jacob Gumbrecht der erste deutsche Jude zum 
Doktor beider Rechte promoviert.9 Die Heidelberger Rupertina mit ihrer 
strikten katholisch-jesuitischen Ausrichtung aber verschloss sich – im bezeich-
nenden Gegensatz zu den katholischen Universitäten Mainz und Würzburg 
– weitgehend den neuen Idealen. Nach der Aufhebung der So cietas Jesui 
wurde es ebenso versäumt, die Vertreter alter scholastischer Methoden zu ent-
fernen, tolerantere Verhältnisse in Glaubensfragen durchzusetzen und endlich 
Reformen im Sinne des aufgeklärten Absolutismus durchzusetzen. Nicht al-
lein für jüdische, sondern gleichfalls für christliche Studenten sämtlicher 

7 S. Kisch, Die Universitäten und die Juden, S.  13 ff.
8 Vgl. Universitätsbibliothek Heidelberg (Hrsg.), Juden an der Universität Heidelberg, 

S.  9 f.
9 Zu diesen Angaben vgl. Rürup, in: Heinrichs u. a. (Hrsg.), Deutsche Juristen jüdi-

scher Herkunft, S.  5 ff.



4 Einleitung: Die Stadt, ihre Universität und die Juden

Fachrichtungen war die Rupertina deshalb als eine antiquierte „Mönchsuni-
versität“ uninteressant und im Kreis der deutschen Hohen Schulen nahezu 
bedeutungslos geworden. Sie erschien als ein „hoffnungsloser Kran ker, den 
man am besten ruhig sterben läßt.“10

Es sollte jedoch völlig anders kommen: Mit dem Übergang Heidelbergs an 
Baden erlebte die Heidelberger Hohe Schule nach ihrer Reorganisation durch 
Großherzog Karl Friedrich 1803 einen rasanten Höhenflug: Bis 1830 vervier-
fachten sich die Studentenzahlen. Zur Überraschung aller befestigte die neu 
eingerichtete Ruperto Carola in diesen Jahrzehnten des Neubeginns ihren 
Ruf als einer Universität von überregionaler Bedeutung. Attraktiv wurde sie 
nunmehr auch für Juden: Neben Göttingen immatrikulierten sich an der Hei-
delberger Hohen Schule – nach den preußischen Universitäten – die meisten 
Studierenden mosaischer Konfession. Aber erst 1859 wurde mit dem Göttin-
ger Mathematiker Moritz Stern ein Jude zum Ordinarius an einer deutschen 
Hohen Schule ernannt. Heidelberg folgte zwei Jahre später mit der Berufung 
Gustav Weils auf den Lehrstuhl für orientalische Sprachen nach.11 Tradierte 
Vorbehalte gegenüber jüdischen Hochschullehrern äußerte offen der Engere 
Senat in seinem Gutachten zu der Bestallung Gustav Weils unter dem 
10.10.1858: „ … daß dieser ausgezeichnete Gelehrte Jude ist, kann die Fakul-
tät nicht abhalten, ihn zur Ertheilung der ordentlichen Professur zu empfehlen 
… nur hofft sie, daß das Großherz. Ministerium die geeigneten Verfügungen 
erlassen werde, ihn von allen Amtsgeschäften, die einen spezifisch christlichen 
Character erfordern, zu distanzieren; hierher gehört namentlich die Abnahme 
des Eides bei Promotionen; es müßte … Professor Weil entweder vom Deka-
nat ausgeschlossen bleiben, oder während seines Dekanats müßte der Prode-
kan an seiner Statt … die Promotionen übernehmen.“12 Ihrem überkomme-
nen Selbstverständnis nach begriff sich die Universität – wie die vorhergehen-
den Zeilen verdeutlichen – weiterhin als eine spezifisch christliche Institution. 
Dennoch nahm die Ruperto Carola in der Frage der Erteilung der venia le-
gendi eine vergleichsweise liberale Haltung ein; verschont blieb sie von der 
restaurativen Grundstimmung der Jahre nach 1815. Dazu trugen wesentlich 
ihre juristischen Professoren bei, von denen viele als Abgeordnete der Natio-
nalversammlung in Frankfurt angehörten.13 In seinen 1886 veröffentlichten 
„Heidelberger Erinnerungen“ notierte der Historiker Georg Weber, dass in 
den Jahren seit 1840 „die politische, nationale und liberale Weltanschauung 
die Atmosphäre bildete, welche über Heidelberg und der Hochschule schweb-

10 Vgl. Schroeder, Immer gerettet und aufrecht geblieben, S.  456.
11 Zu Weil s. Drüll, 1803–1932, S.  290 f.; S.  39 f. (in diesem Buch).
12 UAH, PA 2423.
13 Vgl. Engehausen/Kohnle (Hrsg.), Gelehrte in der Revolution, S.  8 ff.
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te.“14 Keine deutsche Universität ließ bis 1849 so viele jüdische Privatdozenten 
zu wie die Heidelberger Hohe Schule. Und keine Juristische Fakultät im 
deutschsprachigen Raum berief bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs so 
viele Hochschullehrer jüdischer Herkunft auf einen Lehrstuhl wie die Ruper-
to Carola.15 Sie waren es denn auch, welche wesentlich zur wissenschaftlichen 
Blüte und weltweiten Bedeutsamkeit der Heidelberger Universität und ihrer 
Juristischen Fakultät beitrugen. 

14 S.  195.
15 In der Zeit von 1862 bis 1914 lehrten insgesamt 61 Professoren jüdischer Herkunft 

an der Ruperto Carola. Von ihnen gehörten 18 Professoren zur Philosophischen und Me-
dizinischen Fakultät, 16 zur Naturwissenschaftlich-Mathematischen und neun zur Juristi-
schen Fakultät.





1. Kapitel

Die Judenemanzipation im Großherzogtum Baden  
und die Heidelberger Juristische Fakultät

I. Fortschritte und Rückschläge 

In dem reichhaltigen Aktenbestand, der das Leben der Heidelberger Juristi-
schen Fakultät im 19. Jahrhundert facettenreich dokumentiert, findet sich in 
einem Rundschreiben ihres Dekans Friedrich Cropp Anfang des Jahres 1818 
eine handschriftliche Notiz Carl Salomos Zachariaes: „Ich ersuche den Herrn 
Dekan zuvörderst die in Baden wegen der Judenschaft bestehenden Gesetze 
herbeizuschaffen und dann die Sache bei einer Sitzung in Vortrag zu brin-
gen.“1 Den Hintergrund für diese Zeilen des schon damals hoch angesehenen 
Rechtsgelehrten bildete das Gesuch Sigmund Zimmerns „um Aufnahme als 
Privatdozent und Ankündigung seiner Vorlesungen im nächsten Katalog.“2 
An sich kein ungewöhnlicher Vorgang, der seine Brisanz aber daraus bezog, 
dass es sich bei dem Antragsteller um einen Juden handelte. Und einem An-
gehörigen der israelitischen Glaubensgemeinschaft war bisher noch an keiner 
Universität des deutschsprachigen Raums die venia legendi verliehen worden. 
Ein Präzedenzfall also, der über die engen Grenzen Heidelbergs hinaus nicht 
allein in der Gelehrtenwelt Aufmerksamkeit beanspruchte. Die Fakultät war 
sich dessen durchaus bewusst und trat nun in eine gründliche, sich über meh-
rere Monate hinweg erstreckende Prüfung des Gesuchs ein. 

Die Geschichte der Judenemanzipation in Baden nahm ihren Beginn mit 
dem Auftrag Markgraf Karl Friedrichs an seinen Hofrat unter dem 4. Februar 
1782, sich gutachtlich darüber zu äußern, „ob und in wie weit dasjenige, was 
in einer Österreichischen Verordnung und deren Nachtrag wegen der Juden 
verordnet worden, in hiesigen Landen mit Nutzen zu appliciren und wieferne 
die Juden zur Erlernung der Handwerker anzuweisen thunlich und räthlich 
seie, auch wie derselben Nahrungsstand ohne Nachtheil derer übrigen Un-
terthanen verbessert werden könne.“3 Gemäß den benannten Toleranzpaten-
ten Kaiser Josephs II. aus den Jahren 1782, 1783 und 1789 waren den Juden 

1 UAH, H-II, 111/10, Bl.  63; Braun, in: SavZRG (germ. Abt.), 108 (1991), S.  221.
2 Vom 25.1.1818 (UAH, H-II, 111/109, Bl.  19).
3 GLA 61/1708 (Protokoll des Geheimen Rats vom 4.2.1782, zit. nach Rürup, in: 

ZGO 114 [1966], S.  245).
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neben dem Besuch der Schulen und Universitäten gleichfalls der unzünftige 
Handwerksbetrieb als Schneider, Schuster, Maurer und Zimmermann, die 
Ausübung freier Künste, der Betrieb von Fabriken und unter besonderen Vo-
raussetzungen auch der Ackerbau erlaubt worden. Sie bewirkten letztlich we-
nig und vermochten nur beschränkt eine Modellfunktion auszuüben. Zwar 
konnten manche Diskriminierungen beseitigt werden, von einer rechtlichen 
Gleichstellung der Juden blieb man jedoch gleichfalls im Habsburgerreich 
noch weit entfernt.4 

Parallel dazu war ebenso in der Kurpfalz im Verlauf der Rechtsreformen 
unter Kurfürst Karl Theodor daran gedacht worden, die Juden zum Grund-
besitz zuzulassen und dauerhaft ihre Integration zu fördern; das Projekt wur-
de jedoch nicht weiter verfolgt und versandete schließlich in den Wirren der 
Revolutionskriege.5 Nach dem Tode Karl Theodors unternahm dann aber die 
kurpfälzische Regierung unter dem neuen Herrscher Kurfürst Maximilian 
IV. Joseph einzelne Schritte zur „bürgerlichen Verbesserung“ der Juden. Auf-
gefordert wurden unter dem 16. Juni 1801 die Städte und Oberämter durch 
die Regierung, gutachtliche Berichte über die Frage der „Veredelung“ der 
jüdischen „Menschen-Classe“ zu erstellen. Nach dem Wechsel der Landes-
herrschaft im Gefolge des Reichsdeputationshauptschlusses griff man aber da-
rauf nicht mehr zurück.6 Auch in der Markgrafschaft Baden konnte ein greif-
bares Ergebnis im Verlauf der zähen und schleppenden Diskussionen über die 
Gleichstellung der Juden nicht erzielt werden.7 Ein knappes Jahrzehnt nach 
dem an den Hofrat gerichteten Auftrag Karl Friedrichs stellte das Oberamt 
Karlsruhe als Ergebnis der Emanzipationsberatungen resignierend fest: „Kurz, 
die ganze schon längst gewünschte Sache hat bei ihrer Übersicht im Detail so 
viele Schwierigkeiten auf allen Seiten, daß wir uns nicht getrauen, zu deren 
Ausführung einen unterthänigsten Vorschlag zu machen.“8 

Weithin lebte die jüdische Bevölkerung am Rande der christlichen Stände-
gesellschaft, die sie zwar als eine Art „Landplage“ betrachtete, aber doch 
ebenso als einen unbezweifelbaren Bestandteil der göttlichen Ordnung dieser 
Welt.9 Den Christen galten sie als ein von Gott verdammtes, sittlich verkom-
menes Volk, dessen wucherische Geschäftspraktiken man zwar verurteilte, 

4 Vgl. zu den Toleranzpatenten Battenberg, Das europäische Zeitalter der Juden, 
S.  94 ff.; Baumgart, in: Birtsch (Hrsg.), Grund- und Freiheitsrechte im Wandel von Ge-
sellschaft, S.  121 ff.

5 Vgl. Schaab, Geschichte der Kurpfalz, S.  225.
6 S. Rürup, in: ZGO 114 (1966), S.  251  f. i. V. mit Anm.  44.
7 Ausführlich hierzu Rürup, in: ZGO 114 (1966), S.  248 ff.
8 Unter dem 8.7.1792 (zit. nach Rürup, in: ZGO 114 [1966], S.  249).
9 Vgl. zu der Judenemanzipation und bürgerlicher Gesellschaft in Deutschland die 

Studie von Rürup, Emanzipation, S.  11 ff.; Weber, in: Kern/Schroeder (Hrsg.), Eduard 
von Simson, S.  112 ff.
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gleichzeitig aber davon profitierte. Von den Landesfürsten, unter deren Herr-
schaft sie lebten, waren sie als Objekt und Instrument ihrer Finanz- und Aus-
beutungspolitik willkommen; hohe Abgaben mussten sie ihm für die Nieder-
lassung in seinem Territorium entrichten, konnten aber dennoch je nach 
Willkür und Gnade verfolgt und wieder vertrieben werden. Sie hatten weder 
Anteil an den Rechten noch an den Pflichten der übrigen Bürger. Ihre Bewe-
gungsfreiheit und ihren Lebenserwerb beschränkten diskriminierende Juden-
ordnungen. Gleichzeitig litten sie unter der Verachtung, die ihnen die Mehr-
heit der christlichen Bevölkerung entgegenbrachte. Seit dem Mittelalter be-
standen Beziehungen zwischen den Juden und ihrer nichtjüdischen Umwelt 
einzig innerhalb des ökonomischen Bereichs. Verschlossen blieb ihnen das 
zünftige Handwerk und der ordentliche Handel, untersagt war ihnen der Er-
werb von Grund und Boden; daher widmeten sie sich nahezu ausnahmslos 
dem Trödel- und Hausierhandel und dazu dem Geld- und Kreditgeschäft. In 
der ständischen Gesellschaft entstand so die verhasste Symbolfigur des jüdi-
schen „Wucherers“ als das traditionelle Bild des Juden.

Die israelitische Minderheit führte eine religiös-kulturelle Eigenexistenz 
mit besonderer Sprache und Kleidung, eigenen Festtagen und seltsam erschei-
nenden Lebensgewohnheiten. Gesellschaftliche Anerkennung erreichte nur 
eine kleine Gruppe begüterter Juden, die sogenannten Hoffaktoren. Proble-
matisch waren jedoch nicht die wenigen reichen, sondern die große Masse der 
Juden, die in einer unbeschreiblichen Armut ihr Leben fristeten. Aber in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzog sich ein Umwälzungsprozess, der 
seinen Ausdruck in der Deklaration der Menschen- und Bürgerrechte fand, in 
der Forderung nach Verfassung und politischer Freiheit. Im Gefolge der Re-
volution von 1789, die mit dem Beschluss der Assemblée constituante vom 
27. September 1791 sämtlichen französischen Juden die sofortige und unein-
geschränkte Gleichstellung gebracht hatte, musste die Frage nach der Stellung 
der Juden auch in der Gesellschaft der deutschen Staaten beantwortet wer-
den.10 Einigkeit bestand im Kreis aller fortschrittlich gesinnten Theoretiker 
und Praktiker darin, dass einzig auf dem Weg der Emanzipation, das heißt der 
Befreiung von den traditionellen Rechtsbeschränkungen, die sogenannte „Ju-
denfrage“ einer befriedigenden Lösung zugeführt werden kann. Unausge-
sprochenes Ziel aller ihrer Bemühungen war die „Verschmelzung“ der Chris-
ten mit den Juden im Wege ihrer „bürgerlichen Verbesserung“.

Nach dem Übergang Heidelbergs an die zum Kurfürstentum avancierte 
Markgrafschaft Baden wurden nun gleichfalls die Stadt und ihre Universität 
in die Emanzipationsbewegung der aufgeklärten Regierung des späteren 

10 S. Rürup, Emanzipation, S.  18 ff., 76 ff.
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Großherzogs Karl Friedrich einbezogen.11 Im Zuge der Verwaltungsreform, 
welche durch die Neuerwerbungen notwendig wurde, ergingen von 1807 bis 
1809 sieben Konstitutionsedikte. Das sechste Konstitutionsedikt, die Grund-
verfassung der verschiedenen Stände betreffend, wurde begleitet von den 
Edikten über die Ortssassen und die Juden; sie stammten aus der Feder des 
Geheimen Rates Johann Niklas Friedrich Brauer, einer der „bedeutendsten 
praktischen Juristen Badens.“12 Besondere Würdigung verdient in diesem Zu-
sammenhang das am 1. Juli 1809 in Kraft getretene Judenedikt.13 

Intensiv hatte sich Brauer bereits 1798 in seiner Funktion als Kirchenratsdi-
rektor mit der Frage befasst, ob jüdischen Kindern der Zugang zu öffentlichen 
Schulanstalten gestattet werden kann. Nahezu unüberwindbare Schwierig-
keiten sah er darin, dass die im Unterricht verwendeten Lesestücke größten-
teils dem Neuen Testament entnommen werden, dass die Kinder der Juden 
schmutzig seien und daher extra sitzen müssten, dass durch die Einhaltung des 
Sabbats ein Rückstand eintrete und letztlich die Schule eine Anstalt zur 
christlichen und moralischen Erziehung sei.14 Trotz aller Befürchtungen war 
Brauer aber der Ansicht, dass sämtliche Probleme bei einem behutsamen Vo-
ranschreiten gelöst werden könnten; unabdingbare Voraussetzung sei aber die 
Zustimmung der Juden selbst. Beeindruckt zeigte sich Brauer, selbst geprägt 
vom naturrechtlichen Denken der Aufklärung, sicherlich von dem ausführli-
chen, mehr als 400 eng beschriebene Seiten umfassenden Gutachten aus der 
Feder des Hofrats Philipp Holzmann. Vertraut mit der bahnbrechenden Stu-
die des preußischen Kriegsrats und späteren Diplomaten Christian Wilhelm 
Dohm „Über die bürgerliche Verbesserung der Juden“ aus dem Jahr 1781, trat 
auch er entschieden für die Gleichstellung der Juden in den bürgerlichen 
Rechten und Pflichten ein. In Anlehnung an die Schrift Dohms unterbreitete 
Holzmann zu Beginn des Jahres 1801 dem Hofrat ein umfassendes Reform-
programm mit dem bezeichnenden Titel „Über die bürgerliche Verbesserung 
der Juden in den Fürstlich Badenschen Landen.“15 Vorbehaltlos plädierte 
Holzmann für die Gleichstellung der Juden bei den staatsbürgerlichen Rech-
ten und Pflichten; ausführlich begründete er einzelne, ihm vorläufig notwen-
dig erscheinende Einschränkungen bei der Zulassung zum Staatsdienst: „So-
lange die Religionsverfassung mit unserer Staatsverfassung in Verbindung 
steht“, sollten sie von öffentlichen Ämtern im Allgemeinen ausgeschlossen 

11 Für den Zusammenhang der beginnenden Emanzipationspolitik mit der allgemei-
nen Landespolitik s. Nebenius, Karl Friedrich von Baden, S.  129 ff.

12 Zu ihm vgl. Würtz, Brauer, S.  408 ff.
13 S. Würtz, Brauer, S.  254 ff.
14 Vgl. Würtz, Brauer, S.  255.
15 Text des Gutachtens in GLA 74/3691 (s. Würtz, Brauer, S.  255 f.; Rürup, in: ZGO 

114 [1966], S.  250 ff.). 
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bleiben.16 Am Ende des Gutachtens befindet sich die bemerkenswerte Feststel-
lung: „Durch die Schwierigkeiten, welche sich deren Ausführung entgegen 
werfen, sollte man sich nicht davon abschrecken lassen, so wenig als dadurch, 
daß man in benachbarten Staaten noch nicht so weit gegangen ist; denn ein-
mal muß doch der Anfang damit gemacht werden, und der gegenwärtige 
Zeitpunkt ist dazu so schicklich, als man denselben nur wünschen mag“.17 
Zustimmung fanden die Vorschläge Holzmanns auf einer gemeinsamen Kon-
ferenz des Hofrats und der Rentkammer am 14. Oktober 1801. Einschrän-
kend bemerkte man jedoch, dass es sehr wichtig sei, „hierin stufenweise und 
langsam zu Werke zu gehen.“ Und daran hielt sich auch die Regierung; nicht 
eine einzige aus dem Kreis der weitläufig diskutierten Maßnahmen zur „bür-
gerlichen Verbesserung“ der jüdischen Einwohner wurde beschlossen. Aber 
dennoch war man nicht mehr weit davon entfernt, die angestrebte bürgerliche 
Verbesserung der Juden von der programmatischen auf eine gesetzgeberische 
Ebene zu heben.

„Behutsam vorgehend“, wie von Brauer angeregt, entschloss die badische 
Regierung sich dazu, als erste legislatorische Maßnahme durch Verordnung 
vom 20.1.1804 den Judenleibzoll aufzuheben; hierbei handelte es sich um eine 
Abgabe, die von den Juden für die Erlaubnis erhoben wurde, durch das badi-
sche Land zu reisen.18 Mit der Erlangung der vollen staatlichen Souveränität 
im Gefolge der Rheinbundakte und unter dem maßgeblichen Einfluss der 
französischen Gesetzgebung wurde den jüdischen Einwohnern Badens dann 
durch Art. I des ersten Konstitutionsedikts vom 14. Mai 1807 das Staatsbür-
gerrecht verliehen: „Jeder Mensch, wes Glaubens er sei, kann Staatsbürger-
rechte genießen, so lang er keine Grundsätze bekennt oder übt, die der Un-
terwürfigkeit unter den Regenten, der Verträglichkeit mit anderen Staatsbür-
gern, der öffentlichen Erziehung und den guten Sitten Abbruch tun.“ Art. VII 
bezeichnete das Judentum als eine neben den christlichen Konfessionen „kon-
stitutionsmäßig geduldete“ Religion. Und in Art. XIX des sechsten Konstitu-

16 Um „Übersetzungen“ zu vermeiden, mit denen niemandem geholfen werde, sollten 
die jüdischen Einwohner trotz des Grundsatzes, dass ihnen alle, auch die zünftigen Ge-
werbe offen stehen, von Fall zu Fall Einschränkungen unterworfen werden. Gleichzeitig 
wies Holzmann darauf hin, dass die Juden mit den staatsbürgerlichen Rechten nicht zu-
gleich ortsbürgerliche Rechte, sondern nur die Rechte der Hintersassen und Schutzbürger 
erhalten könnten; eine Regelung, die sich gleichsam von selbst ergab, da ebenso viele der 
christlichen Einwohner in den Gemeinden nur Schutzbürgerrechte besaßen (s. hierzu 
Rürup, in: ZGO 114 [1966], S.  251).

17 Zit. nach Rürup, in: ZGO 114 (1966) S.  251.
18 „Wir haben nach Einlangung der erforderlichen Notizen nunmehro gnädigst be-

schlossen, die jüdische Nation von der, für die Erlaubniß durch das Land zu reisen, in 
Unsern alten und dem größten Theil Unsrer neuen Lande unter dem Namen Juden-Ge-
leit, Passier-Geleit u. d. gl. üblich gewesenen Abgabe zu befreyen“ (Kur-Badisches Regie-
rungs-Blatt Nr.  4 vom 24.1.1804, S.  21).
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tionsedikts vom 14. Juni 1808 – „Recht der Juden“ – wurden sie zwar aus-
drücklich zu „erbfreien Staatsbürgern“ erklärt, ohne dass man ihnen aber das 
Gemeindebürgerrecht zugestand; vorbehalten blieb seine Verleihung der 
Gnade des Großherzogs.19 Denn vor einer völligen Gleichberechtigung 
schreckte die Regierung in Karlsruhe noch zurück; bezeichnenderweise heißt 
es abschließend in jenem Artikel: „Ihr Bestreben, eine bessere Bildung anzu-
nehmen, wird über die nach und nach mögliche Erweiterung und völlige 
Ausgleichung ihrer Staatsbürgerrechte mit den Ortsbürgerlichen entschei-
den.“20 Bemerkenswert ist, dass bereits im Oktober 1808 den Brüdern Löw 
und David Zimmern als ersten Heidelberger Juden das Ortsbürgerrecht mit 
der Begründung, „Ihr äußeres Benehmen mit Christen legt das über das Jüdi-
sche Erhabene deutlich am Tage“, verliehen wurde.21 Weithin verschlossen 
blieb aber auch ihnen die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben Heidelbergs. 
Als 1811 angesehene Bürger der Stadt das „Museum“ als Gesellschaft für 
„Lektüre, Konversation und Spiel“ begründeten, fanden nur „Personen 
christlichen Glaubens“, aber keine Juden, welchen Standes auch immer, Auf-
nahme.22

Als eigentliche „magna charta“ der im Großherzogtum Baden lebenden 
Juden kann das 43 Artikel umfassende „Constitutionsedict der Juden“ vom 
13. Januar 1809 bezeichnet werden, welches am 1. Juli 1809 in Kraft trat.23 Im 
Prinzip war damit die völlige Emanzipation der jüdischen Minderheit in 
wichtigen Bereichen verwirklicht.24 Im Mittelpunkt des in wesentlichen Tei-
len auf Geheimrat Friedrich Brauer zurückgehenden Edikts stand die Neu-
ordnung der „kirchlichen Verfassung“, dann folgte die Bildung der Jugend 
durch die Einführung des Schulzwangs; solange noch keine jüdischen Ele-
mentarschulen und Lehrer vorhanden waren, wurde ihnen der Besuch der 
Ortsschule zur Pflicht gemacht. Gestattet war ihnen der Zugang zu sämtli-
chen Gewerben, vorgeschrieben wurde ihnen schließlich noch die Annahme 
erblicher Familiennamen. Hinsichtlich der „höheren Schul- und Studienbil-
dung“ waren nunmehr die „Untertanen des mosaischen Glaubensbekenntnis-

19 Demnach sollten sie als erbfreie Staatsbürger keinerlei Erbuntertänigkeit und damit 
auch Schutzherrschaften unterstehen, s. hierzu Heuser, Die Bedeutung des Ortsbürger-
rechts, S.  25 ff.

20 Großherzoglich-badisches Regierungsblatt 1808, Nrn.  18, 19, S.  145 ff. (168). 
Gleichfalls sollten sie „an keinem Ort zur Wohnung zugelassen werden, wo bis hieher 
noch keine waren, ohne Einwilligung der Ortsgemeinde und besondere Erlaubnis des 
Regenten“ (Art.  19 des VI. Konstitutionsedikts).

21 Zit. nach Mumm, in: Giovannini u. a. (Hrsg.), Jüdisches Leben, S.  24.
22 Vgl. Mumm, in: Giovannini u. a. (Hrsg.), Jüdisches Leben, S.  44.
23 Großherzoglich-badisches Regierungsblatt 1809, Nr.  6, S.  29–44; Rürup, in: ZGO 

114 (1966), S.  255 f. i. V. mit Anm.  60.
24 Zum Inhalt des „Judenedikts“ im Einzelnen vgl. Würtz, Brauer, S.  255 ff.
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ses“ den gleichen Gesetzen wie die Christen unterworfen: „Diejenigen aus 
ihnen, welche für ihren künftigen Lebensberuf einer wissenschaftlichen Bil-
dung bedürfen, müßen die Mittelschulen durchaus unter gleichen Rechten 
und Lasten wie Christenkinder, unter solchen Umständen, besuchen; unter-
liegen auch, soweit sie weltliche höhere Studien ergreifen, in Absicht der Be-
ziehung der hohen Landesschulen gleichen Gesezen.“25

Wie nicht anders zu erwarten war, stieß die Durchführung des so fort-
schrittlichen, von vielen ausländischen Stimmen als das „Muster einer weisen 
und liberalen Gesetzgebung“ gerühmten Edikts auf vielfältige Schwierigkei-
ten und mancherlei Vorbehalte.26 Allen Widerständen zum Trotz gelang es 
aber Brauer auf dem Weg unzähliger Eingaben und Stellungnahmen zu ver-
hindern, dass das Edikt in wesentlichen Teilen zurückgenommen oder modi-
fiziert wurde. Ein weiterer, wichtiger Schritt zur endlichen Gleichstellung der 
Juden erfolgte mit der Aufhebung der Schutzgelder der Juden durch die Ge-
werbesteuerordnung vom 6. April 1815.27 Dennoch gab es mancherlei Zweifel 
und Schwierigkeiten hinsichtlich der bereits eingeleiteten Schritte: So war in 
§  8 des Ersten Konstitutionsedikts zwar festgelegt worden, dass Staatsbürger, 
die nicht einer der drei christlichen Konfessionen angehörten, „von exekuti-
ven Dienststellen des Staates nicht ausgeschlossen sind.“ Da jedoch von Be-
ginn an Unklarheiten darüber bestanden, was unter „exekutiven Stellen“ zu 
verstehen ist, waren Juden praktisch weiterhin vom Staatsdienst gänzlich aus-
geschlossen. Völlig kompromisslos lehnte der Akademische Senat der Univer-
sität Heidelberg noch 1815 die Anstellung eines Privatdozenten israelitischer 
Konfession ab: „Der Stand eines akademischen Lehrers muß als zu ehrwürdig 
geachtet werden, als daß er durch Intrigengeist, Eigennutz und Zudringlich-
keit eines jüdischen Mitgliedes entweihet werden dürfte. Denn daß diese Ge-
sinnungen bei den Juden im Ganzen vorherrschen, kann nach der täglichen 
Erfahrung nicht geleugnet werden.“28 Ein gänzlich unbeachteter Einzelfall 
blieb es, als Großherzog Karl 1815 anlässlich der Anstellung eines israeliti-
schen Lehrers am Karlsruher Gymnasium ausdrücklich bestätigte, dass auch 
Juden grundsätzlich zum Staatsdienst zugelassen seien.29 Nur wenige Jahre 
später rückte das badische Innenministerium von dieser liberalen Haltung 
wieder schroff ab als es bemerkte, „daß dasjenige, was das Edikt von 1809 zu 
ihrem Vortheil festsetzt, nicht allein näher bestimmt, sondern sehr beschränkt 

25 Art. XVI (Großherzoglich-badisches Regierungsblatt 1809, Nr.  6, S.  34).
26 Ausführlich hierzu Würtz, Brauer, S.  259 ff.; Rürup, in: ZGO 114 (1966), S.  258 ff.
27 Großherzoglich-badisches Regierungsblatt 1815, Nr.  5, S.  21 ff.
28  Zit. nach Richarz, Der Eintritt der Juden, S.  170.
29 Vgl. Rürup, in: ZGO 114 (1966), S.  260.



14 1. Kapitel: Die Judenemanzipation im Großherzogtum Baden

werden müsse, wenn die völlige Gleichstellung derselben nicht zum großen 
Nachtheil der Christen gereichen solle.“30 

Eingeleitet wurde dieser Umschwung in den Jahren nach Brauers Tod 
durch den Ministerialdirektor Freiherr von Sensburg, einem streng konserva-
tiven Beamten. Hervorgehoben wurde nunmehr der Gedanke des „christli-
chen Staates“, in dem die Juden „niemals den christlichen Staatsgliedern ganz 
gleich gehalten und mit ihnen gleicher Rechte teilhaftig werden“ könnten.31 
Im Gefolge der durch den Wiener Kongress eingeleiteten politischen und 
rechtlichen Umwälzungen diskutierte man auch in Baden im Anschluss an 
Art.  16 der Bundesakte erneut über die rechtliche Gleichstellung der Juden.32 
Jener Artikel enthielt lediglich eine allgemeine Zusicherung der Beratung und 
Entscheidung über die Frage der Judenemanzipation durch die Bundesver-
sammlung wie auch eine Garantie des gegenwärtigen Rechtszustandes der 
Juden in dem jeweiligen Staat des Deutschen Bundes; erhalten bleiben sollten 
danach den Juden die „von den Bundesstaaten bereits eingeräumten Rech-
te.“33 Charakteristisch sind die Verschwommenheit und die zu nichts ver-
pflichtende Fassung dieses Artikels. Bis zum Ende des Deutschen Bundes blieb 
jene Bestimmung jedoch unerfüllt; über vorbereitende Kommissionssitzun-
gen gelangte man in all diesen Jahren nicht hinaus. Verpasst war damit die 
Chance, auf dem Wiener Kongress eine einheitliche Emanzipationsregelung 
für den gesamten Deutschen Bund durchzusetzen.

Aber in der von Art.  16 ausgehenden, neuen öffentlichen Diskussion ge-
wannen nunmehr emanzipationsfeindliche Stimmen das Übergewicht. Zu 
ihrem Chor zählten die Heidelberger Professoren Heinrich Paulus und Jakob 
Friedrich Fries, der nach seinem Wechsel an die Universität Jena 1817 im Zu-
sammenhang mit der Ermordung Kotzebues suspendiert wurde.34 Beträchtli-
chen Widerhall fand während der Heidelberger Semester des Philosophieleh-
rers Fries seine judenfeindliche, in weiten Teilen gehässige Streitschrift mit 
dem bezeichnenden Titel „Über die Gefährdung des Wohlstandes und des 

30 Zit. nach Rürup, in: ZGO 114 (1966), S.  261.
31 In einem Ministerialbeschluss des Innenministeriums vom 29.5.1818 sprach man 

ungeschminkt von den „nur vom Schweiß der Christen lebenden Juden“ (zit. nach Rürup, 
in: ZGO 114 [1966], S.  261).

32 Entgegen ihren Absichten setzten Österreich und Preußen auf dem Wiener Kon-
gress keine einheitlichen Regelungen für die Ausgestaltung der Judenemanzipation durch.

33 In letzter Minute hatte man in der Bundesakte das Wörtchen „in“ durch „von“ er-
setzt.

34 Zu Paulus und seinen einflussreichen, 1817 publizierten „Beiträge(n) von jüdischen 
und christlichen Gelehrten zur Verbesserung der Bekenner des jüdischen Glaubens“, die 
noch die Debatten des Badischen Landtages über die Emanzipationsfrage negativ be-
stimmten, vgl. Rürup, in: ZGO 114 (1966), S.  273 f.; Drüll, 1803–1932, S.  201 f., zu Fries 
ebda., S.  74.
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Charakters der Deutschen durch die Juden“, 1816 zu Heidelberg publiziert.35 
Er schreckte nicht davor zurück, die Versorgungsschwierigkeiten der gegen 
Napoleon kämpfenden Heere während der Befreiungskriege damit zu be-
gründen, dass „die Lieferungsjuden um eitlen Gewinnes willen Stockungen 
in die Lieferungen brachten.“36 Als die Frankfurter Zeitung den Heidelberger 
Philosophen wegen dieser Abhandlung angriff, erfuhr er vorbehaltlose Un-
terstützung seiner provozierenden Äußerungen bei Burschenschaft und Se-
nioren-Convent.37 Dennoch hatte sich die alte Heidelberger Burschenschaft, 
welche die Hälfte der Studentenschaft repräsentierte, unter Führung des 
Deutschkatholiken Friedrich Wilhelm Carovés im bewussten Gegensatz zu 
der ausgeprägt deutsch-christlichen Urburschenschaft nach langwierigen Dis-
kussionen für die Aufnahme jüdischer Kommilitonen ausgesprochen.38 Fremd 
waren Carové Judenfeindschaft und Franzosenhass; er bekannte sich zu einem 
Patriotismus, der deutsch-vaterländische Tugend mit dem aufklärerischen 
Wirken für humanistisch-idealistische Ziele verband.39 Fries aber forderte sei-
ne Hörer auf, ihrem Individualismus und den Humanitätsidealen der Aufklä-
rung abzuschwören und sich zum „deutschen Volkstum“ zu bekennen.40 Im 
Gegensatz zu der überwiegenden Mehrheit seiner Kommilitonen hatte Caro-
vé sich intensiv mit dem Gedankengut der Aufklärung und der Philosophie 
Hegels wie auch Kants befasst; für ihn war die „Vernunft der Polarstern, der 
uns allein leuchten und leiten soll.“41 „Die schönste Seite der deutschen Volks-
tümlichkeit“, so betonte er unter Hinweis auf das Verhältnis deutscher zu 
ausländischen, insbesondere jüdischen Studenten, bestehe darin, das Recht 
auf Gleichheit aller Menschen „auch in den Fremden zu ehren.“42 Überzeugt 
zeigte Carové sich davon, dass „die Rechte solcher (sc. jüdischer und auslän-
discher) Studenten durch den Ausschluß aus der Burschenschaft auf eine un-
glückliche Weise geschmälert würden.“43 Die am 27. Februar 1817 angenom-

35 Zunächst publiziert als Rezension in: Heidelbergische Jahrbücher der Litteratur 
1816, S.  241 ff.; danach als Separatdruck veröffentlicht. – Ausführlich zu dieser Streitschrift 
Katz, Vorurteil, S.  85 ff.; Krauss, in: Blum (Hrsg.), Geschichte der Juden, S.  175 ff.

36 Vgl. S.  6 des Separatdrucks.
37 S. Kern, in: Strack (Hrsg.), Heidelberg im säkularen Umbruch, S.  79.
38 Zur Gründungsgeschichte der Heidelberger Burschenschaft s. Roeseling, Bur-

schen ehre, S.  62 ff.
39 Vgl. Schürmann, Friedrich Wilhelm Carové, S.  15 ff.
40 Vgl. Sterling, Judenhaß, S.  148.
41 Zit. nach Kern, in: Strack (Hrsg.), Heidelberg im säkularen Umbruch, S.  75.
42 So Carové 1818 in Heidelberg anlässlich der Aussprache über die von ihm befür-

wortete Aufnahme jüdischer Studenten in die Burschenschaft (vgl. Richarz, Der Eintritt 
der Juden, S.  154 ff.; Dietz, Neue Beiträge, S.  20).

43 Zit. nach Ullmer, in: Burschenschaftliche Blätter 35 (1921), S.  103. – Zur Charak-
terisierung Carovés vgl. Steiger, Urburschenschaft und Wartburgfest, S.  131 ff.; Kern, in: 
Strack (Hrsg.), Heidelberg im säkularen Umbruch, S.  77 ff.
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